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Bäche schwimmen , die sich in den At-abapo ergießen ! Man fragte
tki3 unglückliche Weib/ von waS sie sich vier Tage lang genährt ;
sie sagte, völlig erschöpft habe sie sich keine Nahrung verschaffen
können als die großen schwarzen Ameisen, Vachacos genannr ,
die in langen Zügen an den Bäumen hinaufkriechen, um ihre
harziger Nester daran zu hängen . Wir wollten durchaus vom
Missionar wiffen , ob jetzt die Gu -ahibo die Ruhe des GlückeS habe
genießen können , um ihre Kinder zu sein, ob man doch endlich
bereut habe , daß man sich so matzlos vergangen ? Er fand nicht
für gut , unsere Neugierde zu befriedigen ; aber auf der Rückreise
vom Rio Negro hörten wir , man habe der Indianerin nicht Zeit
gelassen , von ihren Wunden zu genesen, sondern sie wieder von
»hren Kindern getrennt und in eine Mission am oberen Orinoko
gebracht . Dort wies sie alle Nahrung von sich ab und starb,
wie die Indianer in großem Jammer tun . Dies ist die Ge¬
schichte, deren Andenken an dem unseligen Gestein , an der
Piedra de la Madre , haftet .

Aus Welt und Wissen
Warum gähnt der Mensch? Das Gähnen ist offenbar ein

Vorgang , welcher der Willkür des Menschen entzogen ist. Es
stellt sich von selbst ein bei Ermüdung oder Langeweile . Frei¬
lich kann man es im Notfälle unterdrücken, aber nicht leicht .
iHauptmann in Freiburg , Mayer in Innsbruck und neuerdings
Valentin Dumpert in Berlin haben das Gähnen wissenschaftlich
zu erforschen gesucht. Danach gähnt und reckt sich der Mensch ,
wenn eine Blutleere oder eine besondere Durchblutung des Ge¬
hirns besteht , die sich mit dem wachen Bewußtsein oder mit der
llusmerksamkeit nicht verträgt , und wenn der Organismus ge-
jcu diese B̂eeinträchtigung des Bewußtseins reagiert . Es ist
rlso ein großer Reflex gegen einen Zustand , der als unbehaglich
empfunden wird. Der Reflex bewirkt eine Umlagerung des
Blutes aus dem venösen in den artiellen Kreislauf und oamit
r :ne bessere Durchblutung des Gehirns , sowie des ganzen Kör¬
pers. Dazu kommt eine gleichzeitige Einwirkung auf die Ge-
nrnzentren und Beeinflussung öcr Ganglienzellen des Gehirns ,
kluch die mit der starken Einatmung und der Reckung der Arme,
&u oft das Gähnen begleitet, verbundene bessere Durchlüftung
Ser Lungen ist wichtig . Sie befördert die Oxydation des Blutes
und dient damit demselben Zwecke , der auf eine Belebung deS
besamten erschlafften Organismus hinausläuft . Nach dieser
Erklärung lvare eS also eigentlich falsch, ein aufsteigendes
GähnbedürfniS aus Höflichkeit zu unterdrücken. Man vereitelt
dadurch das wohltätige Streben der Natur nach Selbsthilfe und
— der andere merkt eS doch.
, BitzllputzU . Die altmexikanifche Mythologie ist uns im all¬
gemeinen fremd . Rur Vitzliputzli , den furchtbaren Kriegs - und
Nationalgott der Azteken , pflegen auch wir zu kennen. Nach dem
neuen Brockhaus ist dieser Name verunstaltet aus Uihilopotschli ,
geschrieben Huitzilopochtli. In Gerhart Hauptmanns „Weißem
Heiland" wird er Huitlipochtli genannt . Dagegen hat sich Hein¬
rich Heine in einem der großartigsten Gedichte seines „Roman¬
zero" , das auch auf Hauptmann stark eingewirkt hat, der uns
geläufigen Form Vitzliputzli bedient, und mit dieser Angleichung
an die deutsche Zunge wird sich wohl das blutgierige Scheusal
^egnügen müssen . m .

Wih und Humor
Die Hsse deS Herrn Lehrers . Der kleine Seppl , ein nicht

gerade durch besondere Geistesgaben ausgezeichneter Bub , rvar
eines Tages nicht in die Schule gekommen und keiner seiner
Kameraden wußte auf die Frage des Lehrers zu sagen, wo das
Bürschchen steckte. Am andern Tage sitzt der Seppl wieder an
seinem Platz, so ruhig, als wenn gar nichts geschehen wäre . Als
der Lehrer eintritt , ist seine erste Frage : „Seppl , wo warst du
gestern ? Du warft doch nicht krank ? " — „Noa !

" — „SRim, was
denn ? . . Wirds bald ? " . . und der Gestrenge greift ganz
wie zufällig nach den „Spanischen"

. Weinerlich stottert der
Kleine : „I Hab ja geh'n woll'n . . aba beim Zaun vom Schul -
tzart ' n bin i Wieda um 'kehrt.

" — „Ja , warum denn ? " —
.„ Weil d' Hos 'n vom Herrn Lehrer am Waschstrick g'hängt is
> . . und da Hab i g ' moant , es is koa Schul net .

"
(Fl . Bl .)

’ Abgelenkt. Sie : „Sage m:r, Emil , wenn wir beide ganz
Ter wär -en, würdest du mich wieder heiraten ? " — Er : „Also,
pa3 soll das jetzt, wozu willst du durchaus einen Zank anfangen ,
too wir gerade ganz friedlich zusammensitzen!

"

Gegenseitig. Sie : . . Wenn ein Mann seine Frau wirk¬
lich liebt, so gibt er ihr zuliebe das Rauchen auf ! " — Er : „Ja ,
ja, und wenn eine Frau einen Mann so liebt, wie sie einen
Mann Lieben soll, der ihretwegen das Rauchen aufgeben würde,
so verlangt sie so etwas gar nicht von ihm ! "

Rätselecke
Bilderrätsel

trANQt »fCK .

LV .-i

Scherz -Rebus

Fritz B ankenfels.Was bedeutet dieses Rätsel ?

P' •vi

Besuchskarten -Rätsel

Z • Resi Ender %
5. Wien |

Der Bräutigam dieser jungen Dame hat einen Beruf , der
sich durch Umstellung der Buchstaben ini \ x Lesuch "kar:e erca .ea
läßt.

Rätsel
Stellt 1 und ' 2 sich siegend ein,
Erblaßt die 3 mit ihrem Schein.
1 , 2 und 3 strahlt mild und hehr,
Einst schlugs auch Wunden tief und schwer.

Auflösungen der Rätsel in der Nummer
der 27 . Woche

ReimergänzungS -Rätsel . Die Reimwörter lauten : abge¬
wandt. wohlbekannt, Kindersage . wunderbar , immerdar , frage,
weich bleich , gaben, Heiligenschein , Mütterlein , haben.

Ziffern -Rittsel : 8, 8, 9, 1 — Erna , 1, 9, 9. 1 — Anna,
3 .6, 7,8 = Rose , 4 , 7, 1 , 8 = Isar , 2, 1, 3, 4, 7 = Paris ,
9, 1,7 8 = Nase, ■ 8, 4, 9, 7 = EinS , 3, 4, 8, 7, 8 Riese,
1—9 = Aprikose.

Quadrat -Rätsel : Hannover , Jngeborg , Marzipan , Bewe¬
gung, Erdbeere, Erdbeben , Reichtum, Eissport = Himbeere.

Rätsel : Junge , Zunge , Lunge.
Richtige Lösungen sandten ein : Frau Martha Günther , Leo¬

pold Rückert jr . , Franz Repple, Siegfried Westhöfer , Georg Wag¬
ner Karlsruhe ; Erwin Bobeck, Wilhelm Finkbeincr, Karlsruhe -
Mühlburg ; Karl Friedrich Saß , Karlsruhc -Nintheim ; Theodor
Benders , Durlach.

Lebensweisheiten
Das Leben gleicht einem Buche : Toren durchblättern es

flüchtig, der Weise liest es mit Bedacht , weil er weiß, daß er es
nur einmal lesen kann. «

Unter den Menschen und Aepfeln sind nicht die glatten
am besten , sondern die rauhen mit einigen Warzen .

Die Macht kann nicht milde genug aussehen .

Schriftleiter : Hermann Winter , Druck und Verlas von Geck u. Cie. ; beide in Karlsruhe , LmsenÄraße 2^

28 . Woche Karlsruhe, den 14 . Iuli

Die Arbeitshand
Die wirbt nicht um Freunde mit Schmeicheln und Kosen ,
Zerpflücket nicht tändelnd die lieblichen Rosen,
Die Hand , die der Arbeit , dem Schaffen geweiht.
Manch einer mag eckelnd zur Seite sich wenden,
Daß ihn nicht berühre mit rußigen Händen ,
Der , welcher zum Nichtstun gefunden nie Zeit .
Doch wenn eine Stunde voll Leid hat geschlagen
Dem Bruder , getreu hilft der Stärkere tragen ,
ES findet zum Drucke die Hand sich zur Hand.
Die Arbeiterhände , sie wissen zu heilen.
Mitfühlend mit Aermeren ihr Letztes sie teilen , -
Weil ihnen selbst Elend und Not sind bekannt.

Karoline Flatter ,

Einsiedlerleben in Nacht und Eis
Von Ejnar Mikkelsen P

Durch das Entgegenkommen des Verlags BrockhauS,
Leipzig, sind wir in der Lage, unfern Lesern eine

.
' interessante Textprobe zu bieten, die dem soeben er¬
scheinenden 17. Bande der trefflichen Sammlung

^ „Reisen und Abenteuer", Mikkelsen , Ein arktischer
Robinson (geb . 40 M, Leinwand 50 M) entnommen
ist. Ein Robinsonleben im höchsten Norden unter -

:scheidet sich sehr von dem traulichen Beisammensein,
das Robinson Crusoe und sein Diener Freitag in der

-reichen tropischen Fülle ihrer Insel verleben durften .
Im Ei8 des Nordpols wandelt sich die Idylle zur

. Tragödie , und ganze Kerle, aus dem Wikingholze der
«Nansen , gehören dazu, sich durch Nacht und Eis zu

'
^ Licht und Freiheit durchzuringen. Aber ein fester^ Wille sprengt alle Schranken.

Am 25. November sind wir zurückgekehrt . Gleich am
"nächsten Tag sind wir sehr geschäftig bei der Arbeit . Denn
.der Schnee muß aus dem Haus , und es muß alles aus -
geschüttelt werden . Während Jversen das tut , liege ich
auf dem Dach und friere mir fast die Finger ab, denn ich
muß Segeltuch über das Ganze nageln , da sonst das Haus

'aufs neue vollschneien würde .
Von der „Alabama " ist nur der Ilchtersteven übrig ge¬

blieben , eine einzelne Holzstütze, die von großen Eisstücken
umgeben durch die Eisschicht ragt , ein passendes Momr-
mnet für unser verlorenes Schiff. Auf dem Land liegt in
bester Ordnung alles , was unsere Kameraden geborgen
haben , und Not werden wir nicht zu leiden brauchen .

Das Haus ist dicht gemacht , alles ist in Ordnung . Das
.ruhige Winterleben beginnt . Zuerst wird im Proviant -
schuppen aufgeräumt ; es ist eine traurige Arbeit , die uns
-beständig an die „ Alabama " und an die Katastrophe er«
innert . Die merkwürdigsten Dinge sind auf Land gehör¬
igen, zum Teil sehr unnötige Dinge , aber alles, was wir
brauchen werden , ist im Ueberfluß vorhanden , bis auf
Kohlen , die leider nicht an Land gebracht worden sind .
Wiel Brennholz ist da , es muß aber zersägt werden , und
^es ist sauer, einen dicken Mast mit einer stumpfen Säge
zu zersägen.

Arbeit haben wir eigentlich genug ; ist der Haushalt auch
nicht groß und bereiten wir auch nicht viele Gerichte, so.
sind wir doch zu derartigen Beschäftigungen nicht geschickr.
Die konservierten Speisen zu wärmen bringen wir fertig »

sollen aber besondere Finessen bereitet werden , so sind wir >
. .schlimm daran ; es muß experimentiert werden . , Sauce zH
, bereiten , sagt man , sei ganz leicht ; wir finden es sehv
schwierig . Nun , Sauce ist zu entbehren, solange wir kott^
servierte Butter haben ; es ist aber ärgerlich, z . B . fünfzig!
Kilo Reis zu sehen und niemals Reisbrei zu bekommen )
Ihn zu bereiten , sollte man glauben, sei ganz einfach - 4
Reis und Wasser, und dann es kochen lassen —, aber es
ist doch nicht so leicht, und ob es Reissuppe oder Reisbrev
wird , hängt ganz vom Gutdünken der Götter ab. Brot zw
backen haben wir herausbekommen, wenn auch das Resultat
nicht immer glänzend ist . Das Kochen gehört zu Jversen ^
Obliegenheiten , ich habe für Feuerung zu sorgen, und das ',
nimmt fast meine ganze Zeit in Anspruch . Erst muß daN,
Holz zersägt und dann gespalten werden, und es ist eine,
unglaubliche Menge Holz notwendig , um das Haus zu

'

erwärmen . Wirkl^ „erwärmt " ist es nie . Ein paar GradU
über dem Gefrierpunkt ist alles , was wir erreichen kön¬
nen , und der Platz am Ofen ist stark begehrt. Mindestens
ein halbes dutzendmal am Tage müssen wir unsere Ka -̂

mikker ausziehen und die Füße in den Backofen steckend
um sie ein wenig zu erwärmen . Denn es ist „ fußkalt",
im Haus , und geht der Wind, dann ist es unmöglich, die
Temperatur bis zum Gefrierpunkt zu bringen , wenn wir
nicht die große Heizlampe anzünden , die züm Motor ge¬
hörte . So können wir es zu einem halben Dutzend Grad
Wärme bringen , von oben ; auf dem Fußboten aber friert
das Wasser zu Eis , und die Luft wird so schlecht, daß die
Lampe kaum brennen kann. ;

Eine Fuchsfamilie wohnt draußen tut Schneehügel.'
Das heißt , ein und dieselbe Familie wohnt nicht lange da,
denn wir fordern die Miete streng mit unserer Büchse ein.
Dennoch bleibt die Höhle immer bewohnt, denn das Gerücht
von diesem prächttgen Hotel , wo Futter zu haben ist, wenn
man nur an unsere Tür geht und die Reste frißt , ist weit
ins Land ' gedrungen .

Weihnachten ist wieder da . Große Vorbereitungen
treffen wir nicht wir fegen den Fußboden , waschen uns /
zünden einige Kerzen an und sind dünn bereit , Weihnachten
zu feiern . Um es ein wenig festlicher zu machen , essen wir !̂
erst um 7 Uhr unser Mittagbrot ; es ist doch immerhin eine
Abwechslung , denn das Essen ist dasselbe wie sonst .

1

; Darußen stürmt es, es rüttelt wild am Segeltuch , daß
auf das Dach genagelt ist ,während der Wind an den Ecken,
und im .Schornstein ein Höllenkonzert vollführt . Schauen
wir zur Tür hinaus , so fegt der Schnee vorüber wie ein-
unaufhörlicher Strom unbestimmbarer , geisterhaft ver-!
wischter Gestalten . Die qualmende Lampe brennt mitten
auf dem Fußboden , die Kerzen flackern in der Zugluft ^
Es ist ungemütlich in dem schmutzigen, verräucherten Raum,*!
und es ist kein Wunder , daß die Gedanken beständig dem
hastigen Schneeflocken folgen, nach Süden , an den Heimat^
.lichen Herd . Das Fest —: denn ein Fest soll es ja sein , wie
es auch gehen mag — erreicht seinen Höhepunkt, als Jver¬
sen und .ich ein letztes Glas Whisky'

, der noch aus den
Tagen des Wohlstandes übrig geblieben ist, brüderlich

"

teilen . Dann suchen wir unsere Kojen auf . sg£ö|
Wie langweilig doch der Winter ist ! Ein Tag ist wie

der andere ; keine Abwechslung , nichts, die Einförmigkeit
zu unterbrechen. " Wir sind glücklich über jeden Tag , de^
hingeht , denn er bringt uns ja der Zeit näher , in der der-
schwache Lichtschein im Süden von der großen , herrlichen
Sonne abgelöst wird . Täglich können wir leben, daß fid
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näher rückt ; das Licht im Süden wird schärfer und reicht
höher hinauf am Himmel . Der Himmel strahlt in allen
Tönen , vom goldiAten Gelb bis zum tiefsten , beinahe
schwarzen Blau . Am schönsten sind die Tage , da einzelne
Wolken am Himmel stehen ; sie sind goldrot und werfenein farbiges Licht auf den Schnee . Aber es ist so drückend
einsam hier ! Alles ist tot , alles liegt im Winterschlaf und
wartet wie wir auf die Sonne .

Endlich ist der Tag da, an dem sie kommen mutzte.
Doch es ist bewölkt, neblig und stürmisch , und erst am Tage
darauf , am 10. Februar 1911 , sehen wir ihre rote Scheibe .Die Röte im Süden wird so stark, datz sie fast die Augen
schmerzt . Die Berggipfel färben sich hellrot, langsam
nähert der Schein sich uns — da huscht ein rotgoldener
Strahl übers Eis , und wir rufen Hurra , Hurra ! Hurra
für den beendeten Winter, , Hurra für den Sommer , der
in Anmarsch ist, für den Sommer , der uns die Befreiung
bringen wird. Wir müssen uns ins Haus zurückziehen ,denn es sind volle 30 Grad Kälte , und obendrein stürmt es.Aber die Freude ist grotz.

Mit der Sonne kommt die Reiselust . Denn weit im
Norden , auf einer kleinen Schäre im Schärenfjord , liegen
unsere Tagebücher. Proviant ist verpackt, alles ist bereit ,
für alle Fälle sind wir unten auf der Südostspitze der
Shannoninsel gewesen und haben einen vorläufigen Bericht
zurückgelassen .

Am 23. April machen wir uns auf . Das Wetter ist
schön , der Schnee gut , der Schlitten geht leichter als wir
erwartet hatten, die Laune ist ausgezeichnet . Aber eine
Zngschlittenreise ist kein vergnügliches Unternehmen , und
ehe der erste Tag zu Ende geht, seufzen wir laur nach un-
sern lieben Hunden . Wir erreichen die Koldeweyirn'el und
fahren an der anscheinend endlosen Küste entlang , wo wir
einen Bärenpfad finden und ihn verfolgen . Bär auf Bär
ist diesen Pfad dahingetrottet und hat einen Weg gestampft,
der hart und einigermahen eben ist , fast die einzige Stelle ,
wo wir verhältnismäßig leicht fahren können.

Wir erreichen den Danmarkhafen . Einförmig ver-
flietzen die Tage . Wir stehen auf , essen, schleppen etwa
sechs Stunden lang , schlagen das Zelt auf , essen wieder und
schlafen. Es geschieht weder Frohes noch trauriges , bis
mir zu der Schäre gelangen , wo wir die Tagebücher zu¬
rückgelassen hatten . Es läuft mir kalt über den Stücken —
das erste , was ich auf Land sehe, ist ein kleines Stück Zelfr
tuch, das um das Paket gewickelt war . Ein Bär ist im
Depot gewesen und hat alles zerstreut!

Tie Arbeit zweier Jahre lst verloren , einen ganzen
Sommer haben wir Hunger uno alles uni nichrs?
wohl haben wir die Rcise darchg . iührt . aber der Bär
hat unsere Aufzeichnungen gefressen !

Schweigend schlagen wir das Zelt auf , schweigend schicken
rv ' r uns an zu graben . Wo sollen, nur suchen? Hallo ,
was ist das ! Es schimmert etwas in der Sonne . Es ist
untere Teedose — das gibt Hoimvng : wo etwas ist, da
frvn auch mehr sein. Ter Schnee wird nach rechts und
sinks geworfen , wir finden Jaeenr .s Tagebuch, ein Beob -
achtnr. gsjournal , einen Film uno einige Patronen . Alles
ist da . bis auf mein Tagebuch, oon dnn wir nur einige
Blätter ftnden , die von den Zih "en des B . uen zerbissen
sind Ta Jversens Tagebuch vorhanden ist , bedeutet der
Verlust nicht so viel , wenngleich es ärgerlich ist, Aufzeich¬
nungen zu verlieren , die man unter so sthvrerrgen Verhält¬
nissen gemacht hat.

Am 16. Mai beginnen wir die Rückreise . Jeden Tag
arbeiten wir zehn Stunden im Zuggurt . Das Wetter ist
warm, der Schnee ist weich, , die Arbeit ganz verwünscht,aber die Stimmung ist gut , denn Tagebuch und Journal
liegen auf dem Schlitten , und das Schiff mutz in einem,
höchstens anderthalb Monaten kommen. Als wir auf der
Shannoninsel stehen , ist die Freude beinahe überwältigend .Die letzte Zugschlittenreise ist vollendet !

Das Haus wird in Ordnung gebracht, ein Brief mit
Stiften auf dem Tisch befestigt. Wir verlassen unser Haus
im Winterhafen , in dem wir einen den Umständen nach
behaglichen Winter verbracht. Nie mehr hofften wir es
iviederzusehen == <cher. der Mensch denkt und Gott lenkt.

ScmnernMokore
Die aktuelle Wochenschrift . Das Illustrierte Blatt " Frankokurt a . M . veröffentlicht in ihrer Nr . 25 einen interessantenBrlderartikel von Diplom -Ingenieur Erich Labwitz überSonnenmotore , den wir hier folgen lassen;
In dem bekannten Roman von Kurd Latzwitz „ Auf zweiPlaneten " beruht die kulturelle Ueberlegenheit der MarÄewoh -ner gegenüber den Erdbewohnern auf der Ueberwindung jedermateriellen Sorge durch die zu außerordentlicher Vervollkomm¬

nung gelangte Technik . Der Mars ist dort schon seit Jahrhun¬derten über das Zeitalter der Kohle, in dem wir noch leben,hinaus und die Techniker des Mars haben nicht nur das Pro¬blem der Gravitation , also der Maffenai^ iehung, gelöst und dieseEnergieform sich dienstbar gemacht , sondern ste ziehen überhauptsämtliche Energie , die sie brauchen, aus der Urquelle der Welt¬energie, der Sonne , Dieser Gedanke, die Sonnenwarme als
Energiequelle auszunutzen , ist nicht neu . Schon 100 Jahre vorBeginn der christlichen Zeitrechnung hat Heron eine durch die
Sonnenenergie betriebene Wafferhebemaschine beschrieben . Im¬merhin blieb die Sonnenmaschine über all die Jahrhunderte hin ,
weg ein technischer Traum . Auch als die Dampfmaschine auf¬kam und der Gedanke nahe lag , anstatt durch Kohle mit Hilfeder Sonne Wasser in Dampf zu verwandeln , sind praktische Er¬
folge nicht erzielt worden. Hunderte von Ersindern , unterdenen John E r i c s o n wohl der zäheste war , und ebenso viele
Patente haben sich mit dem Problem beschäftigt und auch heutesteht es wieder im Mittelpunkt des Interesses , da die materielleNot der" Erde nach neuen Energiequellen verlangt .

In der Tat ist die von der Sonne uns gespendete Energie
so gewaltig, datz wir , wenn wir sie in Zahlen ausdrücken, unskaum ein Bild davon machen können . Langley berechnet sie
auf 350 Billionen Pferdestärken , eine ZaHl, mit der wir g^r
nichts anfangen können , selbst wenn wir wissen, datz die Gesamr-
produktion der Erde an Kohlen 325 Millionen Jahrespferde¬kräften entspricht . Näher kommen wir einer Vorstellung , wennwir die Zahlen benutzen , die Hanns Günther in einem kürz¬
lich im Verlag Rascher u . Cie . in Zürich erschienenen Büchlein
„Technische Träume " anführt . Diesem kleinen Werk,das neben dem Problem der Sonnenenergie auch die anderen
Fragen wie unmittelbare Kohlenbergasung, Windkraft , Erd¬
wärme , Ebbe und Flut und Luftelektrizität aufrollt und in
außerordentlich anschaulicher , unterrichtender und unterhaltender
Form darstellt, sind mit freundlicher Erlaubnis des Verfassers
unsere Angaben entnommen . Wer sich überhaupt für diese Welt¬
energiefragen interessiert, findet in dem kleinen Buch nicht nur
Unterrichtung, sondern eine Fülle reizvoller Anregungen und
Aufklärungen . Günther legt als Einheit die auf einem Qua¬
dratmeter Erdoberfläche ausnuhbare Sonnenwärme in Höhevon 1 .4 Millionen Wärmeeinhetten zu Grunde . Bei einem
Wirkungsgrad von nur 10 v . H . würden dann aus einer Flächevon einem Quadratkilometer immer noch 25 000 Jahrespferde¬
stärken zu gewinnen sein . Eine Fläche von 13 000 Quadrat¬
kilometern, wie sie etwa dem Freistaat Mecklenburg-Schwerin
entspricht oder gebildet wird, weun man geradlinig die Städte
Koblenz , Heidelberg, Würzburg , Marburg verbindet, würde ge¬
nügen , um sämtliche jährlich produzierte Kohlenenergie zu er¬
setzen . Und wenn wir an die unbewohnte und unbenutzte Fläche
der Wüste Sahara mit ihren 6 Millionen Quadratkilometer
denken , so ergeben sich schon Energiemengen , deren Gewinnung
und Ausnutzung mit einem Schlage jede materielle Not der Erde
beseitigen könnte .

Aber leider sind diese Gedanken bis heute nur Träume . Die
bisher ausgeführten Anlagen benutzen durchweg unmittelbar
die Sonnenwärme , indem sie in großen oder kleinen Hohlspie¬
geln die Strahlen sammeln und konzentrieren und mit ihrer
Wärme Dampf erzeugen. Eine wirkliche Losung des Problems
wird erst möglich sein, wenn es einstinals gelingt , die Energie
der Aekherschwingungen , wie wir uns Licht und Wärme erklären,
unmittelbar in elektrische Energie zu verwandeln , .

die ja auch
eine Form der Aetherschwingnngen, jedoch mit viel längeren
Wellen als Licht und Wärme, ist.

Immerhin ist wohl von Interesse , die Anlagen kennen zu
lernen , die heute schon im Betrieb sind . Ein Sonnenmotor ist
seit dem Jahre 1602 auf einer Straußenfarm bei Los Angeles
in Südkalifornien in Betrieb . Der mächtige , konische Spiegel
von 10 Meter Durchmesser und 5 Meter Tiefe ist aus 1788 klei¬
nen Planspiegeln zusammengesetzt. In seiner Brennlinie ist
ein röhrenförmiger Dampfkessel angeorönet , der 670 Liter Was¬
ser faßt . Schon ein Stunde nach Sonnenaufgang liefert dev
Kessel Dampf von 12 Atmosphären Druck, der eine 15pferdige
Dampfmaschine treibt . Die gesamte Maschinerie dreht sich , wenn
sie morgens einmal eingeftttlt ist , automatisch entsprechend der
scheinbaren Sonnenbewegunq mit.

Die Mußestunde.
Eine andere Konstruktion wählte der Deutsch-Amerikaner

Sh um an .. Er ersetzte die großen HMspiegel durch zahl¬
reiche kleine Planspiegel , die er nebeneinander setzte , und
die die Sonnenstrahlen auf einen zwischen ihnen angeordneten
kastenförmigen Dampferzeuger reflektieren. Alle diese zahlrei¬
chen Dampfkästen arbeiten auf eine Dampfleitung , sodah Lei¬
stungen von 1000 Pferdestärken und mehr mit einer verhältnis -
prätzig sehr einfachen Konstruktion erzielt wurden . Nach den
ersten Versuchen und Anlagen in Amerika hat Shuman und
die von ihm gegründete „Sun Power Eo." rhre ' Haupttätigkeit
nach Aegypten verlegt, da die klimatischen Verhältnisse dort am¬
günstigsten waren . 15 Kilometer südlich von Kairo ist im Jahre
£ 912 in Meadi eine große Anlage in Betrieb gerwmmen wor¬
den . Die füi^ aus kleinen Planspiegeln zusammengesetzten
Parabolspiegel von je 61 Meter Länge schließen in der etwa
vier Meter breiten Oeffnung die kofferartigen Dampfkessel ein.
Der erzeugte Dampf treibt eine 50pferdige Dampfmaschine und
eine Kolbenpumpe. Die kreissegmentformigen Eisengestelle,
auf denen die Anlage ruht , dienen dazu, die Spiegel und Kessel
-nit der Erdbewegung automatisch so zu drehen, daß die Strah¬
len immer parallel zu der Spiegelachse eintreten . Interessant
ist auch zu hören, datz die vorhandene Sonnenenergie anfangs
unterschätzt worden war , sodaß die ersten leicht gebauten Ver¬
dampfer beinahe geschmolzen sind . Seit fast zebn Jahren ar¬
beitet die Anlage aber völlig zufriedenstellend und bewässert
gegen 800 Hektar Baumwolland .

Die Wirtschaftlichkeit solcher Anlagen ist abhängig von dem
am Anlageort bezahlten Kohlenpreis. Für Aegypten war sie da¬
mals schon vorhanden . Eine andere Frage ist, ob solche auf reine
Sonnenstrahlung eingestellten Anlagen überhaupt eine größere
Verbreitung ftnden können . Da zeigt sich aber , daß nur ein
Teil der Erde für sie in Frage kommt und gerade der Teil , der
verhältnismäßig wenig Energie braucht, in dem aber zugleich
angestrengte körperliche und geistige Arbeit infolge der klima¬
tischen Verhältnisse unmöglich ist . Und so kehren wir wieder
zurück zu einem Traum , der sich erst verwirklichen kann, wenn
es gelingt , Elektrizität von Nordafrika oder Aradien nach Mit¬
teleuropa zu leiten oder — und das wäre die radikale Lösung —
das Sonnenlicht , nicht nur die Hellen Sonnenstrahlen , also die
Lichtenergie unmittelbar in andere Energieforinen umzu¬wandeln.

Für unsere Frauen
Göttlich ist nur die Liebe

Bon Bodenstedt
Sie glauben mit frommem Hadern
den Himmel zu verdienen ;
der Zorn schwillt ihre Adern,der Hatz färbt ihre Mienen .
Das Mordschwert in den Händen
verlangen sie Glauben und Buße ,
und glauben , sie selber ständen
mit Gott auf dem besten Fuße .
Ich aber sage euch, daß
Gott ferne solchem Getriebe !
Ungöttlich ist der Haß,
und göttlich nur die Liebe .

Ein Denkmal der Mutterliebe
Von emer Mutterheldin , von der alles überwin¬

denden Mutterliebe , erzählen die folgenden Zeilen .Der Trieb der Fortpflanzung ftndet in der Mutter¬
liebe seinen höchsten Ausdruck, seine Krönung , beim
ALenschen wie beim Tiere . Alexander v . Hum¬boldt , der größte naturforschende Reisende aller
Zeiten , dieser vielseitige Gelehrte, ist auf einer im
Jahre 1799 gemachten Forschungsreise nach Süd¬
amerika bei dem O r i n o an dem „FelSderMut -
t e r " — dem Denkmal der Mutterliebe — vorbeige¬
kommen und hat in seiner schönen , einfachen Sprachedie Herkunft dieses Namens der europäischen Kultur¬
welt übermittelt .

Nicht ohne Ergriffenheit werden unsere Leserinnenund Leser der Schilderung Alexander v. Humboldts
folgen.

. Am 30. April. Wir fuhren den Atabapo noch fünf Meilen
hmauf : statt ihm aber weiter seiner Quelle zu gegen Osten, won Atacavi heißt, zu folgen , lrefen wir jetzt in den Rio Tennein . Ehe wir an die Mündung desselben kamen, beim Einflußdes Guafacavi , wurden wir auf eine Granitkuppe am westlichen
Ufejc merttayr . Dieseibe heißt der .Aels det Guahiboindia -

. . .

«tritt , oder der Fels der Mutter , Piedra de la Madre . SBtyfragten nach dem Grund einer so sonderbaren Benennnung .Pater Zea konnte unsere Neugier nicht befriedigen, aber einigeWochen später erzählte uns ein anderer Missionar einen Vorfall,den ich in Meinem Tagebuch ausgezeichnet und der den schmerz,
lrchsteu Eindruck auf uns maOe . Wenn der Mensch in diesenEinöden kaum eine Spur seines Daseins hinter sich läßt , so istes für den Europäer doppelt demütigend, datz durch den Nameneines Felsens , durch eines der unvergänglichen Denkmale derNatur , das Andenken an die sittliche Verworfenheit unseres Ge-
schlecAs, an den Gegensatz zwischen der Tugend des Wilden undder Barbarei des zivilisierten Menschen verewigt wird.Der Missionar von San Fernando war mit seinen India¬nern an den Guaviare gezogen , um einen jener feindlichen Ein¬
fälle zu machen , welche sowohl die Religion als die spanischenGesetze verbieten . Man fand in einer Hütte eine Mutter vomStamme der Guahibos mit drei Kindern , von denen zwei nochnicht erwachsen waren ; sie bereiteten Maniocamehl . An Wider-
stand war nicht zu denken ; der Vater war aus dem Fischfang,und so suchte die Mutter mit ihren Kindern sich durch die Fluchtzu retten . Kaum hatte sie die Savenne erreicht, so wurde sievon den Indianern aus der Mission eingeholt, die auf die
Menschenjagd gehen , wie die Weitzen auf die Neger in Afrika.Mutter und Kinder wurden gebunden an den Fluß geschleppt.Der Ordrnsmann satz in seinem Boot, des Ausganges der Ex¬pedition harrend , die für ihn sehr gefahrlos war . Hätte sich dieMutter zu stark gewehrt, so wäre sie von den Indianern umge-
bracht worden ; alles ist erlaubt , wenn man auf die geistliche Er¬
oberung (Conqursta Espiritual ) auszieht , und man will besondersder .Kinder habhaft werden, die man dann in der Mission alsPortos oder Sklaven der Christen behandelt. Man brachte die
Gefangenen nach San Fernando und meinte , die Mutter könnte
zu Land sich nicht wieder in ihre Heimat zurücksinden . Durchdie Trennung von den Kindern, die arn Tag« ihrer Entführungden Vater begleitet hatten , geriet das Weib in die höchste Ver¬
zweiflung. Sie beschloß, die Kinder, die in der Gewalt de§
Missionars waren , zur Familie zurückzubringen; sie lief mitihnen mehrere Male von San Fernando fort , wurde aber immerwieder von den Indianern gepackt , und nachdem btt Missionar
sie unbarmherzig hatte peitschen lassen, fatzte er den grausamenEntschlutz , die Mutter von den Seiden Kindern , die mit ihr ge-
fangen worden, zu trennen . Man führte sie allein den Atabapohinauf , den Missionen am Rio Regro zu . Leicht gebunden satz
sie auf dem Vorderteil des Fahrzeuges . Man hatte ihr nichtgesagt, welches Los ihrer wartete , aber nach der Richtung derSonne sah sie wohl, daß sie immer weiter von ihrer Hütte und
ihrer Heimat wegkam . Es gelang ihr, sich ihrer Bande zu ent¬
ledigen , sie sprang in den Flutz und Mvamm dem linken Uferdes Atabapo zrr. Tie Strömung trug sie an eine Felsbank, die
noch heute ihren Namen trägt . Sie ging hier ans Land und liefins Holz ; aber der Präsident der Missionen befahl den India¬nern , ans Ufer zu fahren und den Spuren der Guahibos zu fol¬
gen. Am Abend wurde sie zurückgebracht , auf den Fels (Piedrade la Madre ) gelegt und mit einem Seekuhriemen, mit dem die
Dorfrichtcr (Akalden ) immer versehen sind, unbarmherzig ge¬peitscht. Man band dem unglücklichen Weibe die Hände auf denRücken und brachte sie in bie Mission Javita .Man sperrte sie hier in eines der Karawansereis , die man
Casas del Ray nennt . ES war in der Regenzeit und die Nachtganz finster . Wälder, die man bis da undurchdringlich gehalten ,liegen, fünfundzlvanzig Meilen in gerader Linie breit , zwis^ nJavita und San Fernairdo . . Man kennt keinen anderen Wegals die Flüsse. Niemals hat ein Mensch versucht , zu Land voneinem Dorf zum anderen zu gehen , und lägen sie nur ein paarMeilen auseinander . Aber solche Schwierigkeiten halten eineMutter , die man von ihren Kindern rttrennt , nicht auf . IhreKinder sind in San Fernando am Aräbapo ; sie mutz zu ihnen,sie muß sie aus den Händen der Christen befreien , sie mutz si ldem Vater am Guaviare wiederbringen . Die Gui^ iv m
Karawanferer nachlässig bewacht, und da die Arme ganz bwl gwaren, hatten ihr die Indianer von Javita ohne Borwiffen deÄ
Missionars und des Alkalden die Bande gelockert. Es gelingt ihr,sie mit den Zähnen vollends los zu machen, und sie verschwindetin der Nacht . Und als die Sonne zum vierten Male aufgeht,sieht man sie in der Mission San Fernando um die Hütte schlei¬
chen , wo ihre Kinder eingesperrt find . „Was dieses Weib aus -
geführt, " sagte der Missionar , der uns diese traurige Geschichtrerzählte , »der kräftigste Indianer hätte sich nicht getraut , es zuunternehmen .

" Sie ging durch die Wälder in einer Jahreszeit ,in der der Himmel immer mit Wolken bedeckt ist und die Sonne
tagelang nur auf wenige Minuten zum Vorschein kommt . Hatte
sie sich nach dem Laus der Wasser gerichtet k Aber da allest
überschwemmt war , mutzte sie sich weit von den Flutzufern, mit¬ten in den Wäldern halten , wo man das Wasser fast gar nichtlaufen sieht. Wie oft mag sie von den stacheligen Lianen äuf ^gehalten worden sein, welche um die von ihnen umschlungenenStänune elu Gitterwerk brldenl Wie oft mutzte sie über diH
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